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grüblerischer menschlicher Gemütszu-
stände. Und so kann es passieren, dass
man bis zur dritten Erzählung dem Irr-
glauben anhängt, es hier mit einem
Roman zu tun zu haben. Aber irgend-
wie gehören sie ja auch alle zusammen,
die Verdränger, Zweifler, kleinen Revo-
luzzer und ewigen Sucher. Bis zum
Ende meint man auch, den einen und
anderen Gedanken schon mal wo auf-
geschnappt zu haben, dieses oder jenes
Thema bereits gestreift zu haben. Das
stört aber kaum, da jede Geschichte
Platz für eigene Projektionen lässt. Man
lernt schnell, wie man Anspielungen,
kurze Rückblenden und Charakterskiz-
zen zu seinem persönlichen Bedeu-
tungsgebilde zusammenbaut. Bei man-
chen Texten gelingt dies schneller, bei
manchen scheinbar gar nicht. Und bei
manchen lohnt es, noch mal von vorn
zu beginnen. Denn wie sagt es eine von
Keils traurigen Figuren: „Manchmal
muss man zurück an den Anfang.“
Oder in den sauren Apfel beißen. 

cornelia schuss

Myriam Keil: Angst vor Äpfeln. Kurzprosa. St.

Ingbert: Edition Thaleia 2006.

„Es ist schön, sich über Dinge so sicher
sein zu können“. So sind sie, Keils Fi-
guren: Manche können mit der Ver-
gangenheit nicht abschließen, andere
mit der Zukunft nichts anfangen, und
sehr oft spielt beides zusammen. Eine
Mutter verkraftet den Unfalltod ihres
kleinen Kindes nicht, eine Tochter
kehrt an die Wurzeln ihrer furchtbaren
Kindheit zurück. Ein anderer Ruhelo-
ser versteht das Weggehen des Gelieb-
ten nicht, und „dass ich, obwohl ich
Miete zahle, keine Heimat mehr habe.“

Der Klappentext verspricht „die ver-
schiedensten Arten und Gesichter von
Fluchten“, die Geschichten selbst aber
sind gar nicht auf der Flucht. Einige
sind ganz langsam, scheinen stillzuste-
hen oder sich sogar rückwärtszube-
wegen. Man kann sich auch in die Ver-
gangenheit flüchten. Es ist eher eine
innere Unruhe, eine Nervosität, die
der Leser spürt. Manchmal bleibt bei
der Tristesse auch Zeit für Schmunzeln
– wenn etwa eine vernachlässigte Frau
entdeckt, dass ein liebloser Mann pro-
blemlos gegen seinen Hund einge-
tauscht werden kann. „Wir zwei kom-
men doch eigentlich ganz gut allein
zurecht, denke ich.“ 

Zwar sind die Storys alle anders, pas-
sen aber in den umfassenden Bogen

Allergien sind in. Man gewinnt den Ein-
druck, dass jeder, der mitreden will, eine
haben sollte. Pollen, Laktose, Äpfel.
Äpfel? Ja, durchaus. Das kann sogar rich-
tig heftig werden, erzählt uns eine Prota-
gonistin im ersten Buch der deutschen
Autorin Myriam Keil. „Im Laufe der
Zeit finde ich neun Uhr achtundvierzig
als Grenze für die Apfelübelkeit heraus,
die [...] ausschließlich rohe Äpfel be-
trifft.“ Bis zu dieser Uhrzeit verursacht
ihr der Verzehr von Äpfeln Qualen. Aber
richtig schlimm wird es erst, wenn ihr
Freund Jan täglich frühmorgens in einen
Granny Smith beißt. „Schneewittchen-
syndrom“ also, doch die Erkenntnis
folgt: „Aber es sind nicht die Äpfel. Er ist
es.“ Und schon ist der Leser mittendrin
in einer Welt voller Zwänge, Abhängig-
keiten und Substitutionsversuchen. Drin
in der Welt von Myriam Keils Erzähl-
band Angst vor Äpfeln. 

Nicht alle ihrer kurzen Texte sind so
bissig wie dieser. Einer handelt von
einer jungen Frau, deren kranker
Freund sie verlassen hat, damit sie ihn
nicht sterben sehen muss. „Manchmal
können Menschen nicht loslassen,
wenn sie ihre Abschiede nicht bekom-
men“, erzählt sie. Aus Sehnsucht
schreibt sie sich selbst Postkarten im
Namen ihres verstorbenen Freundes:

(„1. Stock links“), Werbe- und Trink-
sprüche finden hier Platz und ergänzen
den unterkühlten, ironischen und
etwas derben Humor der Protagonistin
perfekt und bewahren die „Memoiren
einer Verblühenden“ dafür ein typi-
scher Großstadtroman oder Boboro-
man zu werden.

Wenn Voland & Quist draufsteht,
ist ja meist mehr als nur ein sprachlich
guter, ansprechend layoutierter Text
auf gutem Papier zwischen den Hard-
coverdeckeln. Im konkreten Fall wird
man mit einer CD mit 13 Einsatzge-
schichten als Audiofiles und 2 Kurzvi-
deos für den Buchkauf belohnt. 

doris mitterbacher

Marion Pfaus: Memoiren einer Verblühenden.

Roman. Dresden-Leipzig: Verlag Voland &

Quist 2006.

später, da verliert sie die aber auch
schon, und zu ihren Wirren in Liebes-
belangen gesellt sich eine Portion Exis-
tenzangst, die mit einem Spanienur-
laub bekämpft wird. Von dem muss sie
sich danach aber auch erholen und so
wird der Sohn, bevor sich so etwas wie
Hass auf beiden Seiten vollends festset-
zen kann, für 6 Wochen zum Vater ge-
schickt. 

„Jetzt muss der Papa das wieder rich-
ten. Das ausdrucksstarke Kind wird
zum Papa geschickt. Mit dem Flieger. 

Sechs Wochen kindfrei. Mein Ur-
laub beginnt.“ 

Im Urlaub wird die Frage ausgelotet,
ob ein gewisser Roman jetzt doch liebt
oder nur Liebe machen will, ob man
selbst liebt oder nur bumsen will, und
ob man Steffen, der eine französische
Femme Fontaine geschwängert hat
und jetzt zu ihr zieht, dabei unterstüt-
zen soll, seine Wohnung zu streichen.

Was in der Nacherzählung etwas
oberflächlich daherkommt, ist im Text
eine präzise formulierte und einfalls-
reich strukturierte Alltagserzählung.
Marion Pfaus ist originell und sprach-
lich genau. Zusätzlich zur erzählten
Innenperspektive gliedern Fußnoten
den Erzählstrang. Nebengedanken,
räumliche Zuordnung der Nachbarn

Die „Memoiren einer Verblühenden“
beginnen wie nebenbei. Klar, wenn
man nicht mehr so ganz taufrisch ist,
reißt einen ein Kinobesuch (Mission
Impossible 2) und anschließendes Bier-
trinken und Flippern nicht mehr so
vom Hocker. Und wenn man gerade in
Berlin verblüht, macht sich so ein bis-
schen ein blasiertes Etwas im Tonfall
allemal gut. Deshalb stimmt es schon,
wenn man sich auf Seite 2 relativ un-
verhofft im Bett eines bisher unbe-
kannten Studenten („Pädagoge, Frau-
enfreund und Antiglobalisierungsakti-
vist“) wiederfindet. Es wäre kein
Großstadtroman, bliebe die Heldin
über Nacht. 

Der Text liefert keine Anhalts-
punkte, die über die Innenperspektive
der Heldin hinausgehen. Fakten, die
ihr bekannt sind, werden vorausge-
setzt. So tanzt das Kind unkommen-
tiert (Alter, Geschlecht, ...) in die
Handlung hinein und erst beim Lieb-
haber Nummer 2 auf Seite 10 – wieder
ohne Kondom und wieder ohne gro-
ßes Interesse an dessen Person – wird
aus dem Kind ein Sohn, dem der Be-
griff Morgenlatte eventuell irgend-
wann mal zu erklären wäre. Dass die
Frau einer mehr oder weniger geregel-
ten Arbeit nachgeht, erfährt man noch

schneewittchensyndrom
Wenn ruhelose Seelen erzählen 

berliner heißkaltschnauze
Über das Verblühen in der deutschen Hauptstadt
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